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Memelländer in Moskau 

In unserer vorigen Ausgabe veröffentlichten wir einen Sonderbericht aus 
Memel, den uns ein zwölfjähriger Junge über seine Fahrt zur Botschaft 
der Bundesrepublik in Moskau geschrieben hat te . Heute sind wir dank 
des freundlichen Entgegenkommens der großen aktuellen Illustrierten 
QUICK in der Lage, den großen Augenblick im Leben unserer zurück­
gehaltenen Landsleute im Bilde zu zeigen. Der Botschafter der Bundesrepu­
blik in Moskau, Wilhelm Haas, begrüßt im Hotel „Metropol" den zwölf­
jährigen Steppke aus Memel. „Als sich der Botschafter von mir verab­
schiedete, sagte er: .Auf Wiedersehen mein Junge. Wir sehen uns in 
Deutschland wieder I" Und er überreichte mir eine Tafel deutscher Scho­

kolade — Sprengel zartbitter. Da war ich aber gerührt I Mein Herz konnte 
vor Freude zerspringen I" So schildert der Junge diese Begegnung, die 
hoffentlich zu seiner baldigen Ausreise nach dem Wes ten führen wird. 
QUICK bringt in den Nummern 27 und 28 einen ausführlichen Bildbericht 
über die zurückgehaltenen Deutschen in Sibirien und über die Arbeit der 
deutschen Botschaft in Moskau für die Heimkehr unserer Landsleute. 
Wir weisen unsere Leser nachdrücklich auf diese beiden QUICK-Sonder­
nummern hin. Die Aufnahmen dieser Nummern aus Rußland stammen 
von QUICK-Reporter Hanns H u b m a n n , der auch die obige Aufnahme 
in Moskau machte. 
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Geheime Schnaps-Btenneteien im Memelland 
Der jetzt sowjetisch besetzte Strei­

fen von Königsberg bis Riga wird bis 
auf einzelne Ausnahmen nur noch von 
russischen Fischern bewohnt, die nach 
1945 von der Sowjet-Regierung hier, an­
gesiedelt wurden. In Rußland wohnten 
sie vorher am Kaspischen Meer, am 
Don, am Asowschen Meer, an der 
Wolga oder an einem der anderen zahl­
reichen Gewässer dieses Landes. Heute 
wird das Leben dieser Menschen von 
der Hochkonjunktur im Fischfang be­
herrscht. Ein überaus hoher Jahres­
verdienst in Rubel ist bei den Fischern 
heute keine Seltenheit mehr. Dies hat 
sich selbst bis in' die Weiten Ruß­
lands herumgesprochen. Die russischen • 
Fischer fischen nicht mehr mit den be­
kannten Kurenkähnen, oder den vor­
gefundenen litauischen Kähnen, sondern 
mit modern ausgerüsteten Motorkuttern, 
die jeweils in einer größere Anzahl 
ausfahren und dann die Netze ins 
Schlepp nehmen. Diese Methode, die 
in den letzten Jahren zu einem ver­
antwortungslosen Raubbau, an den Fisch­
vorkommen in der Ostsee führte, er­
klärt die enormen Fangergebnisse. 
Sowjetische Fachleute weisen daher seit 
1952 in der Presse immer, wieder darauf 
hin, daß der Fischreichtum in der Ost­
see gewaltig nachgelassen hat und im­
mer mehr abnimmt. Es liegen jedoch 
bisher noch keine Anzeichen dafür vor, 
daß die sowjetische Aufsichtsbehörde 
den Kolchosen Anweisungen zur ■ Ein­
schränkung des Fischfanges gibt. Im 
Gegenteil, jede Nacht nach der Rück­
kehr der Mannschaften vom Fang hört 
man in den früher so stillen Fischer-

Freude über DRK-Pakete 
Verschiedene Landsleute haben den 

Versuch unternommen, über das • 
Deutsche Rote Kreuz in Hamburg Lie­
besgabenpakete in die Heimat zu sen­
den, und das Wunder ist geschehen: 
Erstmalig gab es keine Sorgen wegen 
des hohen Zolls. Die Pakete wurden 
zollfrei ausgeliefert. 

Aus dem Kreise Memel wird ge­
schrieben: „Wieviel Freude durften wir 
erleben, als euer so wertvolles Paket 
eintraf, das, uns so sehr ■ überrascht 
hat, daß wir ganz gerührt waren. Ich 
möchte Dich- bitten, dem Deutschen Ro­
ten Kreuz meinen innigsten Dank zu 
übermitteln. Die konservierte Milch 
werden wir für • den Winter aufheben. 
Kakao und alles andere nahmen wir 
gleich in Gebrauch. Die Büchse mit 
Schweinefleisch war mir zu fett, aber 
alles andere hat gut geschmeckt. Der 
Käse war besonders gut. 

Unsere Kartoffellandfläche ist nicht 
groß. In diesem Jahr ist sie sogar noch 
etwas kleiner geworden. Papa bekam 
nicht mehr seinen Teil. Diesen Som­
mer wächst alles sehr schön, öfters 
gibt es Regen. Wir hatten im Juni 
schon bis 30 Grad Wärme. Von dem 
Samen, den Du uns geschickt hast, ist 
alles gut aufgegangen: Majoran und 
Blumenkohl werden wir für unseren Be­
darf haben. Gemüse haben wir reichlich. 
Jetzt gibt es auch schon frischen Sa­
lat, leider haben wir dazu k e i n e 
K a r t. o f f e 1 n mehr. Wir hatten ver­
gangenes Jahr nur wenig geerntet, und 
kaufen können wir uns keine, weil sie 
uns zu teuer sind. Jetzt müssen wir 
viel Mehlgerichte essen: Mehlknödel, 
Brei, Waffeln usw." 

dörfern wie Schwentoji das Gegröhle 
betrunkener Horden. Da gemeinsam in 
den Fischerkolchosen gearbeitet wer­
den muß, wird auch gemeinsam ge­
trunken. Meistens gehen die Mann­
schaften nach Erhalt ihres Geldes ge­
schlossen in die Wirtschaft und trin­
ken dort, bis sie ■ betrunken sind. 

Am Kurischen. Haff und in Litauen 
in Schwentoji wird heute auch viel 
Schnaps schwarz gebrannt. Dieser Zu­
stand ist besonders auf die viele Frei­
zeit der Fischer zurückzuführen, weil 
sie verhältnismäßig schnell ihre Fänge 
einbringen können. Sowjetische Fach­
leute vermuten, daß sich am Kurischen 
Haff und der Ostsee entlang bis 
Schwentoji gegenwärtig die meisten 
Schwarzbrennereien Rußlands befinden. 
Die russischen Fischer sind jedoch so 
vorsichtig, daß nur selten einer auf­
fällt. In diesem Falle allerdings fällt 
dann die Strafe sehr hart aus. Min­
destens 20 Jahre Gefängnis bringt den 
Fischern der vierzigprozentige Schnaps 
ein. Offiziell kostet der vierzigprozen­
tige Schnaps in eines Geschäft 42 Rubel, 
auf dem „Schwarzen Markt" Samagonas 
dagegen nur 25 Rubel. Die russischen 
Frauen möchten natürlich lieber heute 
als morgen zu ihren ehemaligen Wohn­
orten zurück, denn sie haben sehr bald 
erkannt, viel Geld macht nicht glück­
lich. Neben Messerstechereien tund 
Schlägereien in den Ostsee-Dörfern ver-' 
ursacht der Alkoholgenuß viel Elend 
in den Familien. Von den russischen 
Fischern wird heute nur soweit Land­
wirtschaft betrieben, wie diese für den 
Eigenverbrauch erforderlich ist. ug. 

Aus Memel wird Mitte Juni ge­
schrieben: „Habt vielen Dank für das 
große, schöne Paket. Es traf eine 
Woche nach Pfingsten ein, und es kam 
wie gerufen in der Zeit, denn es war 
so: kein Pfennig Geld, kein Stückchen « 
Brot im Haus! Gott hat mein Gebet er­
hört. Ich bin schon alt und grau ge­
worden vor Gram und Sorgen. Ich kann 
gar nicht mehr erwarten, von hier weg­
zukommen, denn,-es sieht sehr traurig 
aus; alles schlechte Aussichten. Ich 
bin einmal auf der Miliz gewesen und 
gehe nicht wieder hin. Das hat keinen 
Zweck. Da bekommt man eine Ant­
wort, daß einem Hören und Sehen ver­
geht. Man verlangte dort 180 Rubel 
für das Ausfüllen der Papiere in rus­
sischer Form . und 40 Rubel Gebühren. 
Morgen schicke ich eine Antrag nach 
Moskau per Einschreiben. Ich bin ge­
spannt ob Antwort kommen wird. 
Dieses Jahr' ist mir jnein Urlaub ab­
gelehnt worden, denn es ist keiner, 
der an meiner Stelle arbeiten will. 
So bleibe ich dies Jahr ohne Erholung, 
die ich so nötig hätte, weil ich Jahr 
für Jahr nur beim Zement arbeiten muß. 
Onkel Jokeit hat auch ein Paket er­
halten." 

Deutsche oder sowjetische 
Staatsangehörigkeit? 

Während der Zugehörigkeit des Me-
mellandes zu Litauen 1923—1939 hatten 
wir nach dem Memelstatut die li­
tauische Staatsangehörigkeit. Diese 
wurde in die Inlandspässe mit dem Ver­
merk „Bürger des Memelgebiets" ein­
getragen. Bei der rechtmäßigen Rück­
gliederung 1939 wurden diejenigen Me-
melländer Reichsdeutsche, die die 

deutsche Staatsangehörigkeit vor der 
Abtrennung 1919 besessen hatten, eben­
so deren in der Zwischenzeit geborene 
Kinder. Diese Regelung wurde recht­
lich durch den Staatsvertrag zwischen 
Deutschland und Litauen festgelegt und 
auch von den andern Mächten (z. B. 
um nur eine zu nennen, England) an-, 
erkannt. 1940 übernahm Sowjetrußlarid 
durch einen Gewaltakt Litauen. 1941, 
in den ersten Monaten dieses Jahres, 
jedoch fanden auf 'Grund von Verein­
barungen zwischen Deutschland und 
Sowjetrußland Umsiedlungen statt. Volks-

' deutsche aus Litauen und Litauer aus 
dem Memelland konnten sich bei den 
dafür eingesetzten gemischten Kom­
missionen melden und dort freiwillig 
erklären, zu welchem Staat sie sich 
bekennen wollten. Im Memelland selbst 
waren drei oder vier solcher Kom­
missionen tätig, ich habe der in Heyde-

Wir begrüßen Sie 
in der Freiheit 

Mit Aussiedlertransporten kamen in 
der letzten Zeit über das Lager Fried­
land in die Freiheit: 

Anna Buntin, geb. Lekhaus, am 22. 
Juni 1891 in Deutsch-Krottingen (Kfreis 
Memel) geboren; 

Georg Buntin, am 14. Juli 1887 in-
Mellmeraggen bei Memel geboren; 

Garl Kropat, am 18. November 1884 
in Riga geboren; 

Otto Lilischkies, am 8. Januar 1895 
in Memel -geboren; 

Friedrich RuWnke, am 29. März 1909 
in Memel geboren; 

Else Mitzkus, geb. Naujoks, am 9. 
März 1882 in Wersmeningkeln geboren, 
kommt aus Traksedem bei Heydekrug; 
- Franziska Pallakst, am 17. April 1905 
in Pustutten geboren, kommt aus Bars-
dehnen bei Heydekrug. 

Anna Schaknies, geb. Kupschus, am 
15. März 1877 geboren, kommt aus 
Klischen im Kreise Memel; 

Bruno Schaknies, am 19. Oktober 1922 
in Prökuls geboren, kommt ebenfalls 
aus Klischen; 

Gertrud Scbaknies, geb. Jerull, am 
18. Mai 1925 geboren, kommt aus 
Klischen. 

krug als Vorsitzer der deutschen Mit­
glieder angehört, der zweite Vorsitzer 
der Russen war ein Herr Kimmelman, 
der erste ein GPU-Major, dessen Na­
men ich nicht mehr weiß. In der Ein­
setzung dieser Kommissionen lag doch 
eine rechtliche Anerkennung der 
Staatsangehörigkeit der Memelländer, 
die jetzt doch nicht nachträglich wider­
rufen oder einfach als „Hitlerembür-
gerung" bezeichnet werden kann. 

Wenn die Sowjetrussen sich über 
das Recht hinwegsetzen und jeden Me­
melländer als Sowjetbürger bezeichnen, 
auch wenn er noch nicht einmal sich 
unter Zwang und Druck nach 1945 als 
Litauer ausgab, um Verfolgungen und 
Strafen zu entgehen, so zeigt das 
wieder, daß die Sowjetunion kein 
Rechtsstaat ist und alle Versicherungen 

.über friedliche Koexistenz usw. nichts 
weiter sind als Propagandalügen. 

Wenn Sowjetrußland zeigen~ will, daß 
es auch einmal „Recht, Recht bleiben 
lassen kann" so ist die Freilassung 
unserer memelländischen Brüder und 
Schwestern e i n e Gelegenheit dazu. 

• -ng-
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Der Weg in die Botschaft ist wieder frei! 
Russen entschuldigen sich wegen der Verhaftungen 

Oldenburg, 20. Juli. 
Wie wir in der letzten Ausgabe des 

MD berichteten, war es in Moskau zu 
Schwierigkeiten zwischen den Miliz­
behörden und den Deutschen gekom­
men, die die Botschaft der Bundesre­
publik im Hotel „Metropol" besuchen 
wollten. Die russische Miliz hatte Me-
melländer am Betreten des Hotels ,,Me­
tropol" gehindert und sie verschiedent­
lich schon auf den Bahnhöfen abgefan­
gen und ihnen die Papiere abgenom­
men, Wie wir weiter berichten konn­
ten, waren von den Sowjets auf dem 
Gelände, auf dem gegenwärtig der Neu­
bau einer deutschen Botschaft errich­
tet wird, zwei Deutsche, vermutlich 
Memelländer, verhaftet worden, ob~ 
wohl dies dem geltenden Völkerrecht 
widerspricht, nach dem das Botschafts­
gelände exterritoriales Gebiet ist. 

Diese Vorfälle hatten zu einem Pro­
test der Bundesrepublik in Moskau ge­
führt. Die Botschaft hatte verlangt, daß 
niemand, der sich als Deutscher be­
trachtet, behindert werden darf, mit 
der Botschaft Kontakt aufzunehmen. Die 
Sowjetregierung hatte darauf Botschaf­
ter Haas die Versicherung übermittelt, 
daß die beanstandeten Behinderungen 
von Personen, die zur Botschaft woll­
ten, aufhören würden. In der gleichen 
Antwortnote entschuldigen sich die 
Sowjets dafür, daß Milizsoldaten wider­
rechtlich Besucher vom Gelände der 
Botschaftsresidenz geholt hätten. 

Auf einem Bankett, das die Sowjet­
regierung dem Prinzen Norodom Si-
hanuk gab, teilte Botschafter Wilhelm 
Haas Korrespondenten mit, daß die 
Russen die Versprechungen ihrer Note 
wirklich eingehalten hätten. Er sagte 
wörtlich: „Die Russen haben nicht nur 
versprochen, daß sich die Dinge ändern 
werden — sie haben sich geändert!" 
Wie die Agentur AP aus Moskau mel­
det, wird jetzt niemand mehr am Be­
treten der Botschaft der Bundesrepublik 
gehindert. Die Milizposten stehen zwar 
nach wie vor an der Tür des Hotels 
,,Metropol", in dem sich bis zur Fer­
tigstellung des Neubaus die Botschaft 
befindet, aber sie lassen jeden Be­
sucher passieren. Auf Fragen, in wel­
chem Teil des Hotels sich die Bot­
schaft befinde, geben sie sogar freund­
liche Auskunft über Stockwerk und 
Zimmernummern. 

Das Verhalten der Sowjetregierung 
hatte unter den Memelländern erheb­
liche Unruhe ausgelöst, mußte man 
doch in den Übergriffen eine Verstei­
fung des russischen Widerstandes ge­
gen die gewünschten Ausreisen sehen. 
Umso erfreulicher ist es, daß die Rus­
sen ihre Taktik geändert und erneut 
eingelenkt haben. 

Wir wissen jedoch, daß Moskau nicht 
Memel und nicht Krassnojarsk ist. Das 
Entgegenkommen der Russen in Moskau 
steht in krassem Widerspruch zu den 
Praktiken in der Provinz, wo man den 
ausreisewilligen Deutschen Schwierig­
keiten über Schwierigkeiten in den 
Weg häuft. Gewiß kommen im Durch­
gangslager Friedland immer wieder ein­
zelne Personen oder Familien aus der 
Heimat und sogar aus Sibirien an. Aber 
die Zahl ist so gering, daß wir bei 
Beibehaltung der jetzigen Quote erst 
in 40—50 Jahren mit der Beendigung 
der Aussiedlungen rechnen könnten. 

Wir glauben, daß ein Vorstoß der 
Bundesrepublik in Moskau auch zu An­
weisungen an die unteren sowjetischen 
Dienststellen führen könnte, den An­
tragstellern gegenüber mehr Entgegen­
kommen zu zeigen. Auf unseren Rat, 
russische Übersetzungen der Staatsange­
hörigkeitsbescheinigungen in die Hei­
mat und nach Sibirien zu schicken, 
schreibt uns ein Vater: Den Russen 
kommt es gar nicht darauf an, russisch 
übersetzte Urkunden aus dem Westen 
zu erhalten. Es kommt ihnen nur dar­
auf an, möglichst hohe Gebühren aus 
den Unglücklichen herauszupressen. Das 
sind Schikanen unterer Instanzen, die 
das deutsch-sowjetische Verhältnis un­
erträglich belasten. Die Russen müssen 
sich im klaren darüber sein, daß eine 
Freundschaft zwischen den zwei Nach­

barvölkern erst dann populär werden 
kann, wenn auch dort das Recht zu 
seinem Sieg kommt. 

Hur arbeitsunfähige 
Personen? 

Sibirien-Sonderdienst des MD 
Wie wir aus den sibirischen Ver­

bannungsgebieten erfahren, ist noch 
immer nichts Neues wegen der Aus­
reise zu hören. Unsere Landsleute ver­
folgen in der Sowjetpresse aufmerksam 
alle Meldungen über die Vorfälle um 
die deutsche Botschaft in Moskau. Sie 
sind deshalb auch über die deutschen 
Bemühnugen und die russischen Reak­
tionen auf dem Laufenden. 

Es wird vermutet, daß die Russen 
zunächst nur alleinstehende, arbeitsun­
fähige Personen freigeben wollen. Ver­
schiedene Befragungen und Erhebungen 
deuten darauf hin. Seit es normale 

Botschafter Wilhelm Haas — die Hoffnung der Memelländer 
Tausende Gebete und gute Wünsche begleiten die Arbeit des Botschafters der Bundesrepublik 
in Moskau. 20000 Memelländer in Sibirien sehen in ihm ihre lerjte Holtnung auf baldige Freiheit. 
QUICK-Fotograf Hanns Hubmann zeigt uns den Botschafter im Gespräch mit zurückgehaltenen 
Deutschen; links stehend die drei Memelländer. — Weitere Aufnahmen von den Zurückgehaltenen 
in den QUICK-Ausgaben 27 und 28. 
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diplomatische Beziehungen zwischen der 
Bundesrepublik und der Sowjetunion 
gibt, ist überhaupt vieles besser und 
menschlicher geworden. 

Immer wieder werden aus Sibirien 
Bitten laut nach Zeitungsausschnitten 
aus dem „Memeler Dampfboot" oder 
nach ganzen Nummern. Anscheinend 
sind die Zensurbestimmungen in der 
Sowjetunion nicht so streng wie nach 
der sowjetischen Zone Deutschlands, wo 
der Besitz eines MD evtl. schon die 
Freiheit kosten kann. Verlangt werden 
insbesondere MD-Ausschnittc, die sich 

Wir meldeten bereits, daß das Aus­
wärtige Amt in den Vereinigten Staaten 
eine Deutschland-Karte herausgegeben 
und vertrieben hat, die in der dortigen 
Öffentlichkeit, vor allem in Schulen 
und Universitäten, für die Einheit 
Deutschlands werben soll. 

Wir sind heute in der Lage, einen 
Ausschnitt aus dieser Karte wiederzu­
geben, der unsere engere Heimat zeigt. 
Wie wir schon berichtet hatten, ist der 
Geographische Dienst des Auswärtigen 
Amtes wieder einmal von den unglück­
seligen Grenzen des Jahres 1937 aus­
gegangen. Das Memelland liegt, wie der 
Ausschnitt sehr deutlich zeigt, außer­
halb dieser Grenzen. Dankbar können 
wir vermerken, daß das Memelland, 
das hier in englischer Sprache ,,Me-
mel Area" heißt, auch gegenüber Li­
tauen durch eine Linie abgegrenzt ist 
— durch eine Linie allerdings, die viel 
dünner ist als die anderen Grenzen 
dieser Karte. Aber ist es mit Danzig 
viel anders? Dort ist wenigstens die 
Abgrenzung gegen das Reich genau so 
stark wie gegen Polen. Man sieht es 
schon: die Herren vom Geographischen 
Dienst haben sich ihre Gedanken ge­
macht. Aber was für Gedanken mögen 
das gewesen sein? 

Wir wollen nicht undankbar sein. 
Ein kleines Plus für uns ist auch die 
Farbe der Karte. Die Ostgebiete sind 

auf die Ausreise der Zurückgehaltenen 
beziehen. Solche Ausschnitte sind uns 
eine geistige Medizin, die unsere Hoff­
nung stärkt, bis zum Tage der Aus­
reise durchzuhalten, heißt es in einem 
Brief. 

In der letzten Zeit sind auch Pa­
kete aus der Bundesrepublik in Sibi­
rien eingetroffen, mußten jedoch dort 
ebenso hoch wie im Memelland ver­
zollt werden. Der Zoll betrug in einem 
Falle 160 Rubel, was dem Preis einer 
längeren Flugpassage entsprach. 

rosa getönt, Litauen und Polen als 
Nachbarländer dagegen gelb. Das Me­
melland hat rosa-gelbe Zebrastreifen er­
halten. Man hat uns also noch nicht 
ganz abgeschrieben — nur halb. Und 
das tut weh, weil es doch Deutsche 
sind, die diese Karte entwarfen und 
zeichneten. Es sind nicht irgendwelche 
x - beliebigen Deutschen, sondern 
Deutsche, die in unserem Außenmini­
sterium sitzen. 

Aber auch hier gilt der Satz: Wie 
der Herr, so 's Gescherr? Denn der 
Bundesaußenminister hat in Angelegen­
heiten des deutschen Ostens schon so 
viel Porzellan zerschlagen, daß man 
von seinen Untergebenen keine andere 
Haltung erwarten kann. Unser Lands­
mann Elektroingenieur Alfred Kubillus, 
Eschwege, Alter Steinweg 53, richtete 
am 27. Juni, gleich als er eine Rede 
von Heinrich von Brentano gehört hatte, 
an diesen einen Brief, in dem er uns 
allen aus dem Herzen spricht. Er 
schrieb ihm: ,,In Ihrer heutigen Rede 
sprachen sie von Bestrebungen der Bun­
desregierung, die Einheit Deutschlands 
so wiederherzustellen, wie sie im Jahre 
1937 war. 20 Jahre lang haben wir 
Memelländer beharrlich unser Deutsch­
tum gegen Litauen verteidigt. Man hat 
uns dafür 1939 mit der Memelland-Me-
daille gedankt. 1952 haben wir mit 
heißem Herzen die 700 jährige Wieder­

kehr des Tages gefeiert, an dem Me-
mel Stadt und zwar deutsche Stadt 
wurde. Und sie wollen uns ganz ein­
fach abschreiben? Nein, Herr Bundes­
außenminister, so geht das nicht! Sie 
mögen tun, was Sie wollen. Wir Me­
melländer aber werden unseren An­
spruch auf unsere deutsche Heimat nie­
mals aufgeben. Niemals, Herr Bundes­
außenminister!" 

Die Karte des Auswärtigen Amtes 
wird nicht allein von uns bemängelt. 
Weitaus heftigere Proteste erhebt die 
Landsmannschaft Westpreußen, deren 
Städte Posen, Bromberg, Graudenz und 
Thorn einfach mitten in das gelb wie­
dergegebene polnische Staatsgebiet ge­
zeichnet wurden. ,,Der Weltpreuße" 
schreibt dazu: ,,Man hat somit eine 
ausgezeichnete Chance, die geographisch 
äußerst dürftig bzw. falsch orientierte 
westliche Welt endlich einmal aufzu­
klären, ungenutzt gelassen, Ähnliches 
hätte den Franzosen oder Polen in glei­
cher Lage nicht passieren können!" 

„Uz sugrizima i tevyne" 
So lautet der Titel der Zeitung, die 

ein großer Teil der litauischen Emi­
granten in Deutschland seit einiger Zeit 
regelmäßig zugeschickt bekommt. Es 
handelt sich um nichts anderes als um 
die Zeitung, mit der das berüchtigte 
Komitee General Michailows unter dem 
Stichwort „Operation Snieg" die nach 
Deutschland geflüchteten Litauer zur 
Heimkehr zu bewegen sucht. Am Kopf 
der Zeitung stehen die Worte: „Tegy-
vouja Musu laisvoji Tevyne!" 

In der uns bekannten Aufmachung 
bringt das Blatt in Wort und Bild eine 
Schilderung des Lebens und der Errun­
genschaften in der Sowjetunion mit be­
sonderem Akzent auf Litauen, wie sich 
die Dinge im Blickwinkel des ,.Komitees 
für die Rückkehr ins Vaterland" aus­
nehmen. Einen großen Raum nehmen 
die Berichte darüber ein, wie gut es 
diejenigen getroffen haben, die sich 
entschlossen haben, ins Vaterland zu­
rückzukehren! Auch mit Illustrationen 
wird nicht gespart und die von „Ope­
ration Snieg" „Betreuten" können es 
schwarz auf weiß im Bilde sehen, welch 
ein herrliches Leben Eugenijus Griniu-
kas und Juozas Kavaliauskas wieder 
haben, seit sie sich entschlossen haben, 
dem Rufe des Komitees zu folgen und 
in die laisvoji Tevyne zurückzukehren! 

Bezeichnend auch, daß die Zeitung die 
genaue Adresse der sowjetischen Bot­
schaft in Bonn bringt, an die sich alle 
rückkehrwilligen Emigranten wenden 
können. 

Mit einer der letzten Nummern er­
hielten die Empfänger der Zeitung ein 
Schreiben, das wir im litauischen Ori­
ginaltext wiedergeben möchten: 
Komitetas „UZ SUGRIZIMA I TEVINE" 
Berlin, Behrenstraße 65 
Laiskams: Berlin NW 63, Postschließf. 6 

Gerbiamas tautieti, 
Komitetas jau kuri laika siuntineja 
Junis savo laikrasti. Butumem labai de-
kingi, jeigu Jus parasytumete mums, ar 
reguliariai gaunate masu spaude ir 
kokie butu Jusu pageidavimai del lai-
krascio turinio. Gal but Jus turite, 
pazistamu, kurie taip pat noretu gautt 
tokios literaturos. Busime dekingi, jeigu 
Jus nurodysite ju adresus. 

Die „Heimatstimme" verzichtet be­
wußt auf einen Kommentar, weil sie 
ihre Leser für intelligent genug hält, 
sich selber das richtige Bild zu machen! 

„Heimatstimme" 

AA- Katte mit den Gtemen von 1957 
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Was ist das füt eine Mattet Deutschland"? 
Memelländer sind besorgt wegen der Haltung der Bundesregierung 

Wie in anderen Vertriebenenkreisen 
hat auch unter den Memelländern die 
Hältung der Bundesregierung zur Frage 
der deutschen Ostgebiete deutliche Un­
ruhe hervorgerufen. Nicht nur in den 
Versammlungen der Memellandgruppen 
sowie auf den Memel-Treffen kam dies 
zum Ausdruck, auch in Briefen an un­
sere Redaktion wird das deutlich. Die 
Londoner Äußerung von Außenminister 
von Brentano, die deutschen Ansprüche 
auf die Ostgebiete wären problematisch 
wie auch die Tatsache, daß die vom 
Bonner Auswärtigen Amt im Ausland 
verbreiteten Landkarten nur die Gren­
zen von 1937 zeigen, hat die Memel­
länder sehr befremdet 

„Was ist das für eine .Mutter 
Deutschland', fragt eine Leserin aus 
Hovestadt über Soest, „die ihre Kin­
der kampflos aufgibt, sogar ihre treu-
esten Kinder, die ihr 20 Jahre die 
Treue gehalten haben? Oder weiß die 
jetzige Regierung nicht mehr, daß wir 
1918 wider alles Völkerrecht und ohne 
Befragung vom Mutterland abgetrennt 
wurden? Um unserer Heimat willen 
wollen wir beileibe keinen Krieg. Ich 
glaube, wir Memeldeutsche sind so 
friedlich, daß wir sogar in Gemein­
schaft mit den Litauern in unserer Hei­
mat leben könnten — aber wir möchten, 
daß unsere Heimat wieder deutsch 
wird, uns wieder gehört, Deshalb .darf 

,,Liebe Kinder, liebe Enkel und En­
kelinnen! Teile Euch mit, daß ich am 
Leben bin. Aber meine treue Helferin 
ist am 10. Januar nach kurzer Krank­
heit gestorben. Sie wurde auf dem 
Szonnschen Friedhof nicht weit von den 
früheren Frischmuts begraben, da wo 
Vater vor sieben Jahren begraben 
wurde. Sie gehörte auf den Pakamoner 
Friedhof, weil aber der zum Teil aus­
gepflügt ist, ruht sie an Vaters linker 
Seite. Sollte ich bis dahin noch am 
Leben sein, so will ich ihr einen Holz­
rahmen machen lassen, schwarz ge­
strichen. Ich ließ den Friedhof vor et­
lichen Jahren mit Zaundraht umzäunen, 
damit Vieh und Pferde nicht raufkom­
men. Wenn ich den Vater besuche und 
sein Grab sauber mache, dann besuche 
ich auch mein liebes Eischen. Sie wurde 
am dritten Advent krank. Das Gesicht, 
die rechte Hand und der rechte Fuß 
schwollen an. Sie setzte ihre letzte 
Kraft daran, um mir zu helfen. Ich 
sah, wohin es geht und habe Tag und 
Nacht geweint. Weihnachten haben wir 
ein großes Schwein geschlachtet. Sie 
hat noch das Fleisch eingesalzen und 
half die Wurst zubinden, aber schon 
im Sitzen. Auch den Kuchen hat sie 
noch ausgebacken. Am 5. Januar fuhr 

die Regiernug sie nicht als außerhalb 
der Reichsgrenzen liegend zeichnen las­
sen und solche Karten für die Orien­
tierung von Schülern und Studenten 
im Ausland verteilen. In meiner Fa­
milie sind Männer, die zum Wehrdienst 
einrücken sollen. Was sollen sie 
schützen, wenn ihre engste Heimat 
schon jetzt abgeschrieben wird? Wir 
fühlen uns hier im Westen als Gäste 
und sind dankbar, hier in Ruhe le­
ben zu können. Aber unsere Herzen 
erwarten den Tag der Heimkehr. Ein­
mal müssen Friedensverhandlungen kom­
men. Einmal muß auch über das Un­
recht, das uns 1918 und 1945 angetan 
wurde, gesprochen werden. Wir wa­
ren 700 Jahre deutsch und sind heute 
deutsch und wollen als Deutsche auch 
in Zukunft in unserer Heimat leben." 

Frau Else Strecker, die Schreiberin 
obiger Einsendung, hat auch an Dr. 
Gille, den Sprecher der LO, ein Schrei­
ben gerichtet, in dem sie ihn bittet, 
darauf hinzuwirken, daß auf den Kar­
ten des Auswärtigen Amtes das Me-
melland als zum Reich gehörig einge­
zeichnet wird. Wir brauchen viele 
Männer und Frauen von gleichem Eifer, 
von gleicher brennender Liebe zur 
Heimat, die Zeit und Kosten nicht 
scheuen, um unserer Regierung und 
unseren Abgeordneten unermüdlich zu­
zurufen: Das Memelland darf nicht ver­
gessen werden! 

ich nach Pogegen zum Markt. Tante 
Eischen stand nicht mehr auf. Ich habe 
alles beschickt und für sie noch Kaffee 
und Kuchen gegeben. Habe dermaßen 
geweint, mußte selbst anspannen, was 
ich in sieben Jahren nie getan habe. 
Setzte mich in den Wagen und fuhr 
los. Am 8. Januar kam der Arzt und 
sagte, es sei sehr kritisch. Am Diens­
tagmorgen war sie tot. Einen Pfarrer 
von Heydekrug oder Neustadt konnten 
wir nicht erreichen. Es war ein jun­
ger Mensch, der Versammlungen hält. 
Er hat die Sache sehr schön gemacht. 
Es waren 19 Personen zu Tisch. Sieben 
schöne Kränze haben den Hügel ge­
schmückt. Ein kleiner Chor sang nach 
Kaffee schöne Lieder. Gedeckt war 
der Tisch reichlich. 

Nun bin ich allein Tag und Nacht. 
Ich bin drei Tage in Ohnmacht ausge­
kippt, weil ich mir zu viel in den 
Kopf setzte. Ich habe sehr viel ge­
weint und dachte, ich muß umkom­
men. Ich will mich bemühen, um nach 
Deutschland rauszufahren. Was soll 
ich hier alleine. Sonst haben wir beide 
uns die Arbeit geteilt. Jetzt muß ich 
alles alleine schaffen. So ganz lang­
sam mit dem Stock geht es weiter, 
und zu Mittag ruft mich keiner an 

den Tisch. Es vergeht kein Tag, an 
dem ich nicht weine, überhaupt abends 
fühle ich mich verlassen. Wenn sie 
noch so müde war, hat sie meine Füße 
gewaschen. Wenn ich im Bett lag, 
hat sie mich noch mit einer Decke be­
deckt. Wer zieht mir jetzt den rech­
ten Strumpf und Schuh an, wenn ich 
wegfahren will. Gott allein weiß, wie 
es mir gehen wird. Ich möchte so gern 
aus dem Jammertal heraus, aber wir 
sind hier Gefangene. Es sind drei 
Frauen von Pogegen auf ihre eigenen 
Kosten nach Deutschland gefahren — 
über Wilna. Der Staat gibt auch eine 
Begleitperson mit. So kostet die Reise 
1000 Rubel. 

Liebe Tochter, kaufe nichts und 
schicke nichts. Je mehr sie in den 
Briefen finden, um so mehr stehlen sie. 
Es gibt bei uns sehr schlecht Zucker ' 
zu kaufen." 

Memel im 18. Jahrhundert 
Es war einmal. So beginnen nicht 

nur alle Märchen. Dieses Wort steht 
in unsichtbaren Lettern auch über der 
historischen und wirtschaftlichen Ent­
wicklung einer jeden Stadt im Wandel 
der Zeiten geschrieben. Auch über 
Memel. Es ist deshalb eine sehr reiz­
volle Aufgabe, einmal liebe- und pie­
tätvoll den Blick in die Vergangenheit 
zu richten. 

über Memel berichtet uns manche 
alte Urkunde und Akte. Das warm pul­
sierende Leben und das lebendige Zeit­
kolorit wird man aber in den selten­
sten Fällen in diesen vergilbten Blättern 
aufspüren können. Viel ergiebiger und 
aufschlußreicher für die Heimatge­
schichte sind alte Reiseberichte und 
Reisebriefe von anno dazumal, die trotz 
ihres oft individuellen und subjektiven 
Charakters viel tiefere Einblicke in 
längst verklungene Zeitepochen ge­
währten. 

Auch über Memel ist ein solcher 
Reisebericht aus dem Jahre 1789- er­
halten geblieben. Es war jene Zeit, 
in der die Romantik ihre ersten Schritte 
in die Welt tat und in der „Gevatter 
Schwager" das Posthorn blies. 

Wie sah es damals in Memel aus 
und womit beschäftigten sich die Be­
wohner? 5559 Einwohner zählte in je­
nen Zeitläuften die alte\ Handelsstadt 
und Festung am Kurischen Haff. Hinzu 
kam das hier stationierte Militär. Viele 
Fremde hielten sich besonders im Somi-
mer in den gastlichen Mauern der Stadt 
auf. Die vorbildliche Lage und der vor­
zügliche Hafen begünstigten den sehr 
lebhaften Schiffsverkehr. Im Jahre 1777 
liefen 683 Schiffe hier ein und 681 wie­
der aus. Mit Hilfe eines Baggers wurde 
die Dange so tief gehalten, daß auf 
derselben sogar große Schiffe an die 
an ihrem Ufer befindlichen Ladebrücken 
und Speicher anlegen und ihre Ladun­
gen löschen und einnehmen konnten. 
Die beiden Stadtteile — die alte und 
die Friedrichsstadt hatten je einen be­
sonderen Markt und waren von meh­
reren Bastionen umgeben. Drei Tore 
gewährten den Freunden Einlaß. Vor 
diesen Toren lagen die beträchtlichen 
Vorstädte mit ihren schmucken, mas­
siven Häusern. Von Fremden gern be­
sucht wurde die vor dem Brücken­
tor gelegene Vorstadt Crameist. Die 
Zitadelle oder das Schloß war mit 
Mauern und Graben umgeben und- be­
herrschte mit ihren vier Bastionen das 
Kurische Haff und den Seehafen. 

Jiuttex Mie& xdtem zwiiick 
Briefe einer Einsamen aus dem Kreise Pogegen 

Wie leicht liest man darüber hinweg, daß 30—40 000 Memelländer in der 
Heimat und in Sibirien zurückgehalten werden. Erst wenn sich diese großem 
Zahlen in Einzelschicksale auflösein, beginnt man zu begreifein, welche un­
vorstellbare Summe von Leid, Sehnsucht und Jammer hinter solchen Zahlen 
verborgen ist. 

Aus dem Kreise Pogegen, aus dem selten Heimatbriefe kommen, erreichen 
uns die Briefe einer Mutter, die mit einer bekannten Frau auf dem eigenen 
Hof zurückblieb, während ihre Kinder auf die Flucht gingen. 
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